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Gerade dort, wo Menschen auf
engstem Raum zusammenle-
ben, findet immer wieder Ab-
schottung statt. Wer kennt den
Nachbarn wirklich? Lasse ich
meinen Nächsten an mich he-
ran? Foto: tt

Genesis trifft Lüpertz
die großartige Chance, seine
U-Bahn-Stationen nicht nur mit
Werbung und Information, son-
dern auch mit Kunstwerken von
Markus Lüpertz zu gestalten.
Mit Reliefs, die sich thematisch
an den sieben Tagen der Schöp-
fung orientieren, am Schöp-
fungshymnus aus dem Buch Ge-
nesis also. Auch hier: Kulturel-
les Erbe, eine Erzählung ohne
wissenschaftliche Evidenz, aber
mit Motiven, die unsere Gesell-
schaft geprägt haben.

Zweifellos ist es wichtig, in ei-
ner säkularen Gesellschaft reli-
giöse Motive in der Öffentlich-
keit kritisch zu reflektieren.
Sämtliche Bezüge solcher Art
aber vollständig aus dem öffent-
lichen Leben zu verbannen, ist
eben nichts anderes als ein Ab-
schneiden der eigenen Wurzeln.
Gerade das geplante Aufgreifen
des Schöpfungshymnus in der
Kunst ist das Gegenteil von reli-
giöser Propaganda, es ist eine
kritische Auseinandersetzung
mit einer uralten Thematik –
und das durch einen bedeuten-
den Künstler unserer Zeit. Kei-
ne Sakralkunst, sondern Kunst
im öffentlichen Raum, die ein
altes jüdisches Motiv, damit
dann auch ein christliches und
schließlich ein islamisches Mo-
tiv, reflektiert und für unsere
Zeit interpretiert. Fragen auf-
werfend, gestaltend, nicht natu-
ralistisch abbildend.

Mehr Kultur kann man sich
für U-Bahn-Stationen kaum
wünschen. Björn Schmid

W as wären wir ohne Ver-
gangenheit? Ohne kul-

turelles Erbe, ohne gemeinsa-
me Bezugspunkte? Ohne die
Märchen der Gebrüder Grimm,
ohne die Nibelungen, ohne
Homer? Ohne Asterix, Pippi
Langstrumpf und Heidi? Un-
terhalten wir uns nicht gerne
über alte Kinderserien oder
Charlie-Chaplin-Filme?

Ohne Vergangenheit wären
wir von all dem abgeschnitten,
hätten wir wenig, aus dem wir
als Teile einer Gesellschaft
schöpfen könnten. Dabei ha-
ben alle genannten Dinge ei-
nen entscheidenden Makel: Es
ist alles Humbug. Nichts davon
hält einer wissenschaftlichen
Überprüfung stand, die wissen
will, ob etwas tatsächlich ge-
nau so passiert ist. Rotkäpp-
chen? Krabat? Odysseus? Hat
es wohl nie gegeben.

Ähnlich ist es mit manchen
religiösen Motiven: Noah und
die Sintflut, das geteilte Rote
Meer, der krähende Hahn – al-
les Puzzleteile unserer kulturel-
len Vergangenheit, alles wis-
senschaftlich problematisch,
um es vorsichtig auszudrücken.
Wieso eliminieren wir nicht al-
les Derartige schleunigst aus
unserem Denken?

Nichts weniger als die Wur-
zeln unserer Gesellschaft stün-
den auf dem Spiel, geopfert ei-
ner technisierten Welt ohne Ge-
schichten. Geschichten ohne
Faktizität, aber mit Wahrheiten
– Literatur eben. Karlsruhe hat

sie häufig, bei dienstlichen Terminen
und Veranstaltungen und auch privat.
In vielen Situationen sind Menschen
für andere Menschen ein Nächster.
Oftmals sind es die „kleinen“ Dinge
wie das Pflaster, das die Lehrerin ei-
nem Schüler auf sein blutig geschla-
genes Knie klebt; die beste Freundin,
die beim Liebeskummer tröstet; eh-
renamtliche Mitarbeiter in der Ves-
perkirche, die den Gästen ein Mittag-
essen servieren; die Einladung zum
Abendessen bei den Nachbarn, die
nach dem schönen Treffen noch lange
nachwirkt. Zur Nächstenliebe fordert
Jesus Christus uns alle auf: „Du sollst
den Herrn, deinen Gott, lieben von
ganzem Herzen, von ganzer Seele
und von ganzem Gemüt. Dies ist das
höchste und größte Gebot. Das ande-
re aber ist dem gleich: Du sollst dei-
nen Nächsten lieben wie dich selbst“,
so steht es im Matthäusevangelium.
Wer ist eigentlich „mein Nächster“?
Sind das alle Menschen? Ich kann
doch gar nicht der oder die Nächste
für alle sein. Das ist nicht zu schaffen.

Liebe Leserinnen und Leser,

wochenlang bin ich täglich mit dem
Fahrrad an ihm vorbeigefahren, dem
Obdachlosen, der im Karlsruher
Schlossgarten auf einer Holzbank
schlief oder saß. Ein provisorisches
Zelt, an der Bank befestigt, das ihn
vor Regen schützt. Daneben ein Fahr-
rad, mit seinem ganzen Hab und Gut,
an den Lenker gehängt und auf dem
Gepäckträger festgemacht, alles in
Plastiktüten gewickelt. Manchmal
sah ich in den kurzen Augenblicken,
wie er aus einem Becher trank und
dazu etwas aß. Immer war er ganz al-
lein dort. An einem Frühlingsmorgen
war jedoch etwas anders als sonst: ein
Mann hatte sich zu dem Obdachlo-
sen gestellt, ihn angesprochen, Kon-
takt aufgenommen. Schon allein
beim Hinsehen, auch wenn dieses
nur wenige Sekunden gedauert hat,
wurde mir bewusst, dass sich der
Mann für den Parkbewohner interes-
sierte. Die Zuwendung des Mannes
war für mich spürbar, und ich erlebe

Das stimmt, denn in schwierigen Zei-
ten bin ich der Mensch, der einen
Nächsten braucht, der mir hilft, mich
trägt, der an meiner Seite ist und mit
mir aushält.

Wir haben die Frage nach dem
Nächsten in dieser Ausgabe der „Kir-
chenzeitung“ in den Mittelpunkt ge-
stellt und lassen die zu Wort kom-
men, die Freundschaft und Nächs-
tenliebe erfahren, denen sie wichtig
sind und oftmals untrennbar mit ih-
rem Glauben verbunden sind. Was
den Obdachlosen im Karlsruher
Schlossgarten betrifft: Seit Mitte Mai
habe ich ihn nie mehr dort gesehen.
Wo er jetzt ist? Ob es ihm gut geht?
Ob er noch lebt? Diese Fragen sind
mir einige Male durch den Kopf ge-
gangen. Ich werde es nicht erfahren,
hoffe jedoch, dass es für ihn Situatio-
nen und Momente gibt, in denen je-
mand für ihn der oder die Nächste
ist.

Im Namen der gesamten Redak-
tion wünsche ich Ihnen viel Spaß
beim Durchblättern und Le-sen un-

Den Nächsten lieben wie sich selbst …

Christina Müller ist im Evange-
lischen Dekanat für die Öffentlich-
keitsarbeit zuständig. Foto: Faber

serer „Kirchenzeitung“ und Ihnen al-
len schöne und erholsame Sommer-
ferien. Christina Müller
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